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Das Spangenbarrendepot von Oberding ist nicht 
das erste seiner Art, wenn es auch eines der 
größten ist. Spangenbarren gelten seit langer 
Zeit zusammen mit den allgemein etwas älter 
datierten Ringbarren1 als Handelsform des 
Kupfers in der frühen Bronzezeit. Sowohl ihre 
Zusammensetzung als auch ihre Verbreitung 
ist unterschiedlich wenn auch teilweise 
überlappend: Während die Ringbarren mehrheitlich 
aus einem so genannten Fahlerzkupfer mit 
Arsen und Antimon im Prozentbereich sowie 
Silber zwischen 0,5 und 1,5%2 bestehen und 
ihren Verbreitungsschwerpunkt in Mähren 
und Niederösterreich haben, bestehen die 
Spangenbarren mehrheitlich aus einem relativ 
reinen Kupfer mit Arsen und Nickel als wesentliche 
Nebenelemente und finden sich vorwiegend 
im nördlichen Alpenvorland und Südböhmen. 
Datiert werden die Spangenbarren in die Stufe A2 
der frühen Bronzezeit in Mitteleuropa, die nach 
jüngsten Erkenntnissen3 etwa das 18. Jh. v. Chr. 
umfasst.
Es liegt nahe, aus dieser unterschiedlichen 
Verbreitung auf die Herkunft des Kupfers 
zu schließen. Das begann bereits vor der 
Einführung der Atomemissionsspektrometrie4 
durch Reinecke (1930), der ebenso wie Hell 
(1952), Kleemann (1954) und Hajek (1954) 
anhand der Verbreitung der Barren die Ostalpen 
als Hauptproduktionsgebiet ansah. Die ersten 
Analysen solcher Objekte wurden von Otto und 
Witter (1952) und von Pittioni (1957) vorgelegt 
und diskutiert. Dabei stellte sich heraus, dass es 
die oben beschriebenen zwei unterschiedlichen 
chemischen Zusammensetzungen gibt, die 
von Otto und Witter als Fahlerzmetall mit und 
ohne Nickel bzw. von Pittioni als Ostkupfer und 
ostalpines Kupfer bezeichnet wurden. Über 
die Herkunft dieser Metallsorten bestanden 
allerdings unterschiedliche Ansichten. Während 
Otto und Witter (1952) eine Herkunft aller 
Fahlerzmetalle aus Mitteldeutschland vermuteten, 
legte Pittioni bereits mit der Bezeichnung eine 
andere Herkunft nahe, wobei er die Slowakei als 
Ursprung des Ostkupfers annahm. Im Rahmen 
einer großangelegten Untersuchung von kupfer-
und bronzezeitlichen Metallgeräten wurden in 
den 1960er Jahren in Stuttgart auch ca. 1400 
Spangenbarren analysiert. 
Die Ergebnisse bestätigten im Prinzip die zwei 
Hauptsorten von Metall, was aber aufgrund der 
wohl etwas zu feinteiligen Klassifikation nicht 
klar ersichtlich war. Diese Analysen dienten in 
der Folgezeit verschiedenen Bearbeitern5 als 
Ausgangsbasis für ihre Untersuchungen. Dabei 
stellte sich für die Spangenbarren heraus, dass sie 
zwar auch aus den beiden für die mitteleuropäische 
Frühbronzezeit typischen Metallsorten bestehen 
aber in umgekehrtem Verhältnis zu den 
Ringbarren, nämlich zu zwei Drittel aus dem von 
Pittioni so genannten ostalpinen Kupfer und zu 
etwa 30% aus dem klassischen Ösenringmetall6. 
Hinzu kommen etwa 2% Reinkupfer und wenige 
Barren aus Arsenkupfer.
Methodik
Zunächst wurden 141 Spangenbarren aus der 
kleineren Blockbergung von Björn Seewald im 
ZV-Zentrallabor des Bayerischen Landesamtes 
für Denkmalpflege in München zerstörungsfrei 
mittels eines tragbaren Röntgenfluoreszenzgeräts 
analysiert und vorläufig klassifiziert. Wie zu 
vermuten war, konnten die zwei bekannten 
Metallzusammensetzungen (s. o.) identifiziert 
werden und zusätzlich eine weitere mit hohen 
Nickelgehalten bis zu etwa 8%. Für die folgende 
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Untersuchung wurden von den ersten beiden 
Metallsorten jeweils zehn Proben mit einem 
Stahlbohrer entnommen und von der nickelreichen 
sechs Proben. Dies ist notwendig, um die 
Durchschnittszusammensetzung des Metalls zu 
ermitteln. Denn die Oberfläche von korrodierten 
Kupferlegierungen ist immer im Vergleich zum 
unkorrodierten Metall verändert. Andererseits 
sollten auch die Bleiisotopenverhältnisse in 
den Metallproben gemessen werden, wofür 
die Oberfläche wegen der Möglichkeit einer 
Kontamination durch Bodenlagerung entfernt 
werden muss. Außerdem wird das Blei aus den 
Proben für die Messung chemisch abgetrennt.
Die chemische Zusammensetzung aller Proben 
wurde im Curt-Engelhorn-Zentrum Archäometrie, 
Mannheim, mit einem energiedispersiven 
Röntgenfluoreszenzspektrometer des Herstellers 
Thermo Scientific (ARL Quant’X) ermittelt. 
Die Anregung der Proben erfolgte mit einer 
Röntgenröhre mit Rhodiumanode, die Detektion mit 
Abb. 1:
Doppeltlog-
arithmisches 
Diagramm der 
Silber- und 
Nickelgehalte 
in den Proben 
von Oberding. 
Diagramm:
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einem peltiergekühlten, lithiumdotierten Silicium-
Detektor und die Auswertung nach dem von Lutz 
und Pernicka (1996) beschriebenen, inzwischen 
leicht modifizierten Verfahren. Die Ergebnisse sind 
in Tabelle 1 zusammengestellt.
Die Bestimmung der Bleiisotopenverhältnisse 
wurde mit einem Multi-Kollektor-
Massenspektrometer der Firma Thermo Scientific 
(Neptune) mit induktiv gekoppeltem Plasma als 
Ionenquelle (MC-ICP-MS) durchgeführt. Dafür 
wurden die Proben in verdünnter Salpetersäure 
gelöst und das Blei mittels Ionenchromatographie 
von der Matrix getrennt. Für die Messung der 
Bleikonzentration wurde ein Aliquot dieser Lösung 
verwendet und mittels Massenspektrometrie 
(QICP-MS, Thermo XSeries II) gemessen. Die 
Ergebnisse sind ebenfalls in Tabelle 1 enthalten. 
Bei der Bestimmung der Bleiisotopenverhältnisse 
wird die im Massenspektrometer auftretende 
Massendiskriminierung des Bleis durch die Zugabe 
von Thallium (Tl) korrigiert, für das ein Verhältnis 
Abb. 2:
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Diagramm der 
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von 205Tl/203Tl = 2,3871 und ein exponentielles 
Fraktionierungsverhalten angenommen wird. Die 
Interferenz von 204Pb und 204Hg wird durch die 
Messung von 202Hg korrigiert mit einem Verhältnis 
von 204Hg/202Hg = 0,2293. Die in-run Präzision 
der Messung beträgt 0,01 bis 0,06% (2σ) je nach 
Isotopenverhältnis. Details der Methode sind in 
Niederschlag et al. (2003) beschrieben.
Tabelle 2 enthält die Ergebnisse.
Diskussion
Die Dreiteilung der Proben anhand der 
chemischen Zusammensetzung ist in Abbildung 
1 deutlich zu erkennen. Dabei entsteht die 
Frage von selbst, ob es sich um verschiedene 
Lagerstätten in möglicherweise verschiedenen 
Regionen handelt. Obwohl das Muster der 
Neben- und Spurenelemente durch Abgleich mit 
Erzlagerstätten durchaus eine Information über 
die Herkunft des Metalls liefern kann7, ist es doch 
nicht wirklich spezifisch für eine Lagerstätte in 
der Art eines Fingerabdrucks, weil die Streuung 
der Elementkonzentrationen in einer Lagerstätte 
meist recht groß ist. Dennoch kann man zum 
Beispiel für das bronzezeitliche Kupferbergwerk 
vom Mitterberg in Salzburg feststellen (Abb. 8), 
dass das dort gewonnene Kupfer vor allem 
Nickel und Arsen als Begleitelemente in etwa 
gleichen Konzentrationen enthält8, weil das Erz 
auch das Mineral Gersdorffit9 enthält, das aus 
gleichen Molanteilen Nickel, Arsen und Schwefel 
besteht. Diese Mineralassoziation liegt in vielen 
Kupfervorkommen der Grauwackenzone zwischen 
den Zentralalpen und den Nördlichen Kalkalpen 
Abb. 3:
Bleiisotopen-
verhältnisse in 
den Proben von 
Oberding und 
in Erzen und 
Schlacken vom 
prähistorischen 
Bergbauge-
biet Mitterberg 
in Salzburg 
(Pernicka et al. 
2016). Dort gibt 
es Keramik mit 
Schlackenmage-
rung, die eben-
falls eingetragen 
ist.
Diagramm:
Ernst Pernicka 
2017
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vor, was Pittioni (1957) veranlasste, solchermaßen 
zusammengesetztes Kupfer als „ostalpines“ zu 
bezeichnen. Aus Abbildung 2 ist zu erkennen, 
dass die Kupferkiesgruppe und die nickelreiche 
Gruppe vielleicht zur selben Lagerstätte gehören 
können, während die Fahlerzgruppe, die Pittioni als 
„Ostkupfer“ bezeichnete, deutlich abweicht.
Als weiteres Klassifikations- und Herkunftsmerkmal 
haben sich die Bleiisotopenverhältnisse erwiesen, 
die vor einem halben Jahrhundert in die 
archäologische Forschung eingeführt wurden. In 
Abbildung 3 sind die Bleiisotopenverhältnisse der 
Proben zusammen mit Erzen vom prähistorischen 
Bergbaurevier Mitterberg dargestellt. Hier ist 
zunächst zu bemerken, dass die Werte in den 
Erzen vom Mitterberg außergewöhnlich stark 
Abb. 5:
Spurenelement-
muster in Erzen 
vom Mitterberger 
Hauptgang (Per-
nicka et al. 2016) 
und in nickel-
haltigen Proben 
von Oberding. 
Die grünen 
Punkte sind die 
Mittelwerte der 
nickelreichen 
Proben und die 
roten Punkte die 
Mittelwerte der 
Proben mit Kup-
ferkiessignatur. 
Diagramm:
Ernst Pernicka 
2017
Abb. 4:
Bleiisotopen-
verhältnisse in 
den Proben von 
Oberding und 
in Erzen vom 
Mitterberg und 
dem Slowaki-
schen Erzgebir-
ge (Schreiner 
2007).
Diagramm:
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Abb. 6:
Doppeltlog-
arithmisches 
Diagramm der 
Silber- und 
Nickelgehalte in 
den nickelhalti-
gen Proben von 
Oberding und in 
Erzen vom Mit-
terberg und dem 
Slowakischen 
Erzgebirge.
Diagramm:
Ernst Pernicka 
2017
streuen, weil dort die Kupfererze mit Uran 
vergesellschaftet sind. Dennoch lässt sich aus 
dem Diagramm ablesen, dass die Mehrheit der 
Proben von Oberding mit einer Herkunft vom 
Mitterberg kompatibel ist. Dies begründet sich 
nicht nur durch die Übereinstimmung einzelner 
Punkte sondern besonders durch die große 
Streuung innerhalb einer typologisch einheitlichen 
Artefaktgruppe aus demselben Kontext. Es ist 
geradezu das Kennzeichen der Kupfererze vom 
Mitterberg, das sie chemisch recht einheitlich 
zusammengesetzt sind aber in der Bleiisotopie 
extrem variabel. Wie erwartet, haben die Proben 
mit Fahlerzzusammensetzung eine etwas andere 
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Bleiisotopie, wobei zu betonen ist, dass die 
Distanz zwischen zwei Punkten in einem solchen 
Diagramm keineswegs mit einer räumliche 
Distanz korreliert. Die Herkunftsvermutung 
aus dem Mitterbergrevier wird noch wesentlich 
verstärkt durch das Spurenelementmuster der 
Kupferkies- und der nickelreichen Proben (Abb. 5), 
in dem die Elemente betrachtet werden, die aus 
geochemischen und metallurgischen Gründen als 
Herkunftsindikatoren anzusprechen sind10.
Für das Fahlerzkupfer der mitteleuropäischen 
Bronzezeit wurde von Pittioni (1957) die Slowakei 
als Herkunftsgebiet vorgeschlagen und von Otto 
und Witter (1952) Mitteldeutschland. In beiden 
Regionen gibt es auch Fahlerze, aber letztere kann 
aufgrund der Bleiisotopenverhältnisse weitgehend 
ausgeschlossen werden. Auch die Mitterberger 
Erzgänge führen zum Teil Fahlerz 
Abb. 7:
Bleiisotopen-
verhältnisse in 
den Proben von 
Oberding mit 
Fahlerzsignatur 
und in Erzen 
vom Slowaki-
schen Erzgebir-
ge, dem Inntal 
und vom Buch-
berg bei Wiesing 
(Schubert und 
Pernicka 2013) 
sowie von Ösen-
halsringen von 
Gammersham in 
Bayern (Höppner 
et al. 2005). 
Diagramm:
Ernst Pernicka 
2017
Abb. 8:
Mitterberg, 
prähistorische 
Pingen am 
Hauptgang der 
Kupferlager-
stätte.
Foto:
Ernst Pernicka 
2016
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Tab. 1:
Zusammen-
stellung der 
chemischen 
Zusammenset-
zung der unter-
suchten Proben, 
gemessen mit 
ED-RFA und auf-
gegliedert nach 
den drei anhand 
der Oberflä-
chenanalysen 
identifizierten 
Materialgruppen. 
Nur Blei (Pb) 
wurde mittels 
Massenspektro-
metrie bestimmt. 
Alle Angaben 
sind in Masse-
prozent. Werte 
mit vorangestell-
tem „<“-Zeichen 
sind Nachweis-
grenzen, d.h. der 
tatsächliche Wert 
ist kleiner als der 
in der Tabelle 
angegebene 
Wert (Die Mess-
werte von Selen 
(<0,01 %) und 
Tellur (<0,005 %) 
lagen bei allen 
untersuchten 
Proben unterhalb 
der Nachweis-
grenze).
Tabelle:
Ernst Pernicka, 
2017
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Tab. 2:
Bleiisotopenver-
hältnisse in den 
untersuchten 
Metallproben. 
Die Messungen 
erfolgten mittels 
MC-ICP-MS. 
Das Vertrau-
ensintervall (2σ) 
liegt für das erste 
Isotopenverhält-
nis bei ±0,0001, 
für das zweite 
bei ±0,00003, 
für das dritte bei 
±0,006 und bei 
den letzten bei-
den bei ±0,003. 
Drei Proben der 
Fahlerzgruppe 
enthielten zu 
wenig Blei für 
die Messung der 
Bleiisotopenver-
hältnisse.
Tabelle:
Ernst Pernicka, 
2017
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als akzessorisches Mineral. Aber man kann wohl 
ausschließen, dass ausgerechnet ein solches 
Mineral in der Bronzezeit für die Kupfergewinnung 
gezielt ausgelesen wurde, wenn der Hauptanteil 
des Erzes aus Kupferkies besteht, der einen 
höheren Anteil an Kupfer hat.
Deshalb bleibt zu prüfen, ob das Fahlerzkupfer 
tatsächlich aus der Slowakei stammen könnte. 
Es hat sich gezeigt11, dass in der Darstellung 
der Bleiisotopenverhältnisse wie in Abbildung 
3 in dem hier interessierenden Bereich die 
Erze vom Mitterberg mit denen von der 
Slowakei12 überlappen. Deshalb verwendet 
man meist ein weiteres Diagramm, in dem nun 
die Isotopenverhältnisse mit dem Isotop 204Pb 
im Nenner (Abb. 4) eingetragen sind. Es ist 
erkennbar, dass die Fahlerzproben tatsächlich im 
Streubereich der slowakischen Erzproben liegen, 
allerdings auch eine Probe mit Kupferkiessignatur 
und eine nickelreiche. Ist es tatsächlich denkbar, 
dass in einem Hortfund typologisch identische 
Metallobjekte aus ganz unterschiedlichen 
Erzregionen hergestellt wurden? Die Antwort gibt 
Abbildung 6, in der die Silber- und Nickelgehalte 
in den Erzen vom Mitterberg und von der Slowakei 
zusammen mit den nickelhaltigen Proben von 
Oberding eingetragen sind. Es wird deutlich, dass 
trotz der isotopischen Übereinstimmung von zwei 
Proben von Oberding mit slowakischen Erzen 
Mitterberg die wahrscheinliche Herkunftsregion 
ist, die möglicherweise noch nicht vollständig 
hinsichtlich der Bleiisotopenverhältnisse 
charakterisiert ist.
Bezüglich der Herkunft der Proben von Oberding 
mit Fahlerzsignatur gilt es zu bedenken, 
dass es einerseits auch Fahlerzlagerstätten 
in den Ostalpen, nämlich im Inntal, gibt und 
andererseits, dass einige Ösenringe von 
Gammersham in Bayern diesen aufgrund 
von Bleiisotopenverhältnisse zugeordnet 
wurden13. Zusätzlich wurde auf dem Buchberg 
bei Wiesing im Inntal in der Nähe von Brixlegg 
in einer frühbronzezeitlichen Befestigung 
eine Art Werkstätte für die Produktion von 
Kupfer aus Fahlerzen und oxidischen Erzen 
nachgewiesen14. Deshalb wurde mit Abbildung 7 
auch diese Möglichkeit überprüft. Hier ist die Lage 
unübersichtlich, denn die Fahlerze vom Inntal 
überlagern teilweise die slowakischen Erze, aber 
es deutet sich doch an, dass eine Herkunft der 
meisten Proben aus der Slowakei wahrscheinlicher 
ist. Zwei Proben von Oberding liegen aber genau 
im Bereich von Erzen, Schlacken und Rohkupfer 
vom Buchberg, das sehr hohe Gehalte an Antimon, 
Arsen und Silber aufweist15. Es ist demnach 
durchaus noch offen, ob nicht alle Proben von 
Oberding den ostalpinen Kupferlagerstätten 
zugewiesen werden können.
Anmerkungen
1 Ösenringe oder Ösenhalsringe, weil einige in Gräbern im
Halsbereich gefunden wurden.
2 Oft als klassisches Ösenringmetall bezeichnet.
3 Stockhammer et al. 2015.
4 Erstmals beschrieben von den Physikern W. Gerlach
und E. Schweitzer (1930), in der Archäologie meist als
„Spektralanalyse“ bezeichnet.
5 Butler 1978; Harding 1983; Eckel 1992.
6 Fahlerzkupfer ohne Nickel
7 Pernicka 1990.
8 Pernicka et al. 2016.
9 NiAsS, auch als Nickelarsenglanz bzw. Nickelarsenkies
bekannt.
10 Pernicka 1999.
11 Pernicka et al. 2016.
12 Schreiner 2007.
13 Höppner et al. 2005.
14 Sydow 1984; Sydow 1995; Martinek 1995.
15 Schubert/Pernicka 2013.
178
Literaturnachweis
K. Bath-Bilkova, Zur Herkunftsfrage der Halsringbarren. 
Pamatky Arch. 64, 1973, 21-41.
J. J. Butler, Rings and ribs: the copper types of the „ingot 
hoards“ of the central European Early Bronze Age. In: M. Ryan 
(Hrsg.), The origins of metallurgy in Atlantic Europe; Proceedings 
of the fifth Atlantic Colloquium (Dublin 1978) 345-362.
F. Eckel, Studien zur Form- und Materialtypologie von 
Spangenbarren und Ösenringbarren: zugleich ein Beitrag 
zur Frage der Relation zwischen Kupferlagerstätten, 
Halbzeugproduktion und Fertigwarenhandel. Saarbrücker 
Beiträge zur Altertumskunde, Bd. 54 (Bonn 1992).
W.Gerlach/E. Schweitzer, Die chemische 
Emissionsspektralanalyse. Teil I (Leipzig 1930).
L. Hájek, Jižní Čechy v starší dobe bronzové (La Bohème 
meridionale à l‘Âge du bronze ancien). Pamatky Arch. 45, 1954, 
115-192.
A. F. Harding, The Bronze Age in central and eastern Europe: 
advances and prospects. Advances in World Archaeology 2, 
1983, 1-50.
M. Hell, Zur Verbreitung der altbronzezeitlichen Halsring- und 
Spangenbarren. Germania 30, 1952, 90-95.
B. Höppner/M. Bartelheim/M. Huijsmans/R. Krauss/K.-P. 
Martinek/E. Pernicka/R. Schwab, Prehistoric copper production 
in the Inn Valley, Austria, and the earliest copper in central 
Europe. Archaeometry 47, 2005, 293-315.
O. Kleemann, Eine neue Verbreitungskarte der Spangenbarren. 
Archaeologia Austriaca 14, 1954, 68—77.
S. Junghans/E. Sangmeister/M. Schröder, Kupfer und Bronze 
in der frühen Metallzeit Europas 1-3 (Berlin 1968).
J. Lutz/E. Pernicka, Energy dispersive X-ray fluorescence 
analysis of ancient copper alloys. Empirical values for precision 
and accuracy. Archaeometry 38/2, 1996, 313–323.
E. Niederschlag/E. Pernicka/T. Seifert/M. Bartelheim, The 
determination of lead isotope ratios by Multiple Collector 
ICP-MS: A case study of Early Bronze Age artefacts and 
their possible relation with ore deposits of the Erzgebirge. 
Archaeometry 45/1, 2003, 61–100.
K.-P. Martinek, Archaometallurgische Untersuchungen zur 
frühbronzezeitlichen Kupferproduktion und -verarbeitung auf 
dem Buchberg bei Wiesing, Tirol. Fundberichte aus Österreich 
34, 1995, 575-584.
M. Menke, Studien zu den frühbronzezeitlichen Metalldepots 
Bayerns. Jahresbericht Bayerischen Bodendenkmalpflege 19/20 
(München 1982).
H. Otto/W. Witter, Handbuch der ältesten vorgeschichtlichen 
Metallurgie in Mitteleuropa (Leipzig 1952).
E. Pernicka, Gewinnung und Verbreitung der Metalle in 
prähistorischer Zeit. Jahrb. Röm.-Germ. Zentralmus. 37, 1990, 
21-129.
E. Pernicka, Trace Element Fingerprinting of Ancient Copper: 
A Guide to Technology or Provenance? In: S. M. M. Young/A. 
M. Pollard/P. Budd/R. A. Ixer (Hrsg), Metals in Antiquity. BAR 
International Series 792 (Oxford 1999) 163-171.
E. Pernicka/J. Lutz/Th. Stöllner, Bronze Age Copper Produced 
at Mitterberg, Austria, and its Distribution. Archaeologia 
Austriaca 100, 2016, 19–55.
R. Pittioni, Urzeitlicher Bergbau auf Kupfererz und 
Spurenanalyse. Beiträge zum Problem der Relation Lagerstätte 
- Fertigobjekt. Archaeologia Austriaca, Beih. 1, 76 (Wien 1957).
P. Reinecke, Die Bedeutung der Kupferbergwerke der Ostalpen 
für die Bronzezeit Mitteleuropas. In: Schuhmacher-Festschrift, 
Römisch-Germanisches Zentralmuseum (Mainz 1930) 107-115. 
M. Schreiner, Erzlagerstätten im Hrontal, Slowakei: Genese 
und prähistorische Nutzung. Forschungen zur Archäometrie und 
Altertumswissenschaft 3 (Rahden/Westf. 2007).
E. Schubert, Studien zur frühen Bronzezeit an der mittleren 
Donau. Ber. RGK 54, 1973, 3-105.
M. Schubert/E. Pernicka, Die frühbronzezeitliche 
Kupferverarbeitung auf dem Buchberg im Unterinntal, Tirol. In: 
Montanwerke Brixlegg AG/K. Oeggl/V. Schaffer (Hrsg.), Cuprum 
Tyrolense – 5550 Jahre Bergbau und Kupferverhüttung in Tirol 
(Brixlegg 2013) 123-152. 
P. W. Stockhammer/K. Massy/C. Knipper/R. Friedrich/B. 
Kromer/S. Lindauer/J. Radosavljević/E. Pernicka/J. Krause, 
Kontinuität und Wandel vom Endneolithikum zur frühen 
Bronzezeit in der Region Augsburg. In: H. Meller/H. W. Arz/R. 
Jung/R. Risch (Hrsg.), 2200 BC - Ein Klimasturz als Ursache für 
den Zerfall der Alten Welt? 7. Mitteldeutscher Archäologentag 
vom 23. bis 26. Oktober 2014 in Halle (Saale), Tagungen des 
Landesmuseums für Vorgeschichte Halle (Saale), Bd. 12 (Halle 
2015) 617-641.
W. Sydow, Die prähistorischen Wehranlagen auf dem 
Buchberg, OG Wiesing, Tirol. Fundberichte aus Österreich 23, 
1984, 179-207.
W. Sydow, Eine frühbronzezeitliche Fundstelle am Buchberg, 
Gemeinde Wiesing (Tirol). Fundberichte aus Österreich 34, 
1995, 567-573.
179
